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Der Unterschied beginnt im Kopf
Dr. med. Matthias Klaus

In der schrillen Diskussion um die Unterschiedlichkeit von Männern und Frauen ist 
häufig von dem lediglich „kleinen biologischen Unterschied“ die Rede, womit die pri-
mären Geschlechtsmerkmale gemeint sind, wobei recht besehen dieser offenkun-
dige Unterschied keineswegs klein ist. Ein genauer Blick in den menschlichen Körper 
jedoch widerlegt diese Behauptung. Die Biologie geht weit über diesen „kleinen 
Unterschied“ hinaus: Jede einzelne Körperzelle eines Mannes ist mit den Chromo-
somen XY (männlich) markiert, jede weibliche dagegen mit XX (weiblich). Auch das 
Hormonsystem unterscheidet sich radikal. Interessant ist, dass selbst das Gehirn 
kein unbeschriebenes Blatt ist, welches durch Erziehung und andere Einflüsse ge-
schlechtsspezifisch geformt wird. Im Gegenteil: Ein Baby kommt bereits mit einem 
typisch männlichen oder weiblichen Gehirn zur Welt.

Drei Entwicklungsphasen
Bereits in der Embryonalentwicklung 
werden geschlechtsspezifische Hormo-

ne – angetrieben von der DNA – tätig. 
Sie bewirken im Jungen in zwei Schü-
ben eine typisch männliche Ausprä-
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gung: in der 10. bis 24. Schwanger-
schaftswoche sowie ab circa der Mitte 
der Schwangerschaft bis zum sechsten 
Lebensmonat. In diesen Phasen kommt 
es zu einem stark erhöhten Testosteron-
spiegel (zum Teil 15-fache Testosteron-
konzentration im Serum im Vergleich 
zu gleichaltrigen Mädchen). Diese 
Spitzenwerte führen dazu, dass – neben 
vielen anderen Strukturen – auch das 
Gehirn sich in einer geschlechtsspezi-
fisch männlichen Art formt. Bei den 
Mädchen führt die Abwesenheit des 
hohen Testosteronspiegels in diesen 
sensiblen Entwicklungsphasen dazu, 
dass sich ihr Gehirn klassisch weiblich 
entwickelt. Wichtig hierbei ist, dass 
noch keinerlei Erziehung in diese 
Prozesse hineingewirkt hat und allein 
diese Gehirnentwicklung bereits große 
Auswirkung hat. Mit anderen Worten: 
Jungen spielen bevorzugt mit Autos und 
Mädchen mit Puppen, weil ihr Gehirn 
so verschaltet wurde und nicht etwa, 
weil ihre Eltern ihnen diese Spielzeuge 
aufdrängen oder bevorzugt anbieten. 
Das Gehirn von Mädchen hat ausge-
prägtere Areale für Gesichtserkennung 
(Gyrus fusiformis), was zu einer Vorlie-
be von Spielzeugen mit Gesichtern 
führt – auch Puppen genannt. Das Ge-
hirn von Jungen ist von einer Verein-
seitigung (Lateralisierung) der Gehirn-
hälften gekennzeichnet, welche dazu 
führt, dass räumlich-visuelle Fähigkei-
ten stärker ausgeprägt sind. Dies führt 
dazu, dass bewegte Gegenstände, wie 
zum Beispiel Spielautos, ihre Aufmerks-
amkeit rasch auf sich ziehen.

Die dritte, die „klassische“ Pubertätspha-
se schließlich, die in den Lebensjahren 
neun bis 14 Jahren verortet wird, geht 
mit großen Veränderungen des Gehirns 
(v. a. des Präfrontalhirns) einher, welche 
für Entscheidungen, Begründungen, Pla-
nung, Impulskontrolle oder Verständnis 
von Langzeitentscheidungen zu tun hat.
 
 Wie groß ist der Unterschied?
In der Diskussion um die neurologi-
schen Unterschiede von Männern und 
Frauen werden häufig Ausnahmen 
als Gegenbeweis zur Geschlechts-
spezifität des Gehirns herangezogen. 
Die neurowissenschaftliche Unter-
suchung der unterschiedlichen Ver-
drahtung zielt jedoch – wie sonst 
auch in der wissenschaftlichen Vor-
gehensweise – auf eine statistische 
Mittelung von Männern und Frauen ab.  
Der durchschnittliche Mann unterschei-
det sich also signifikant von der  durch-
schnittlichen Frau – auch in neurowis-
senschaftlicher Hinsicht.  Ausnahmen 
widerlegen diese Tatsache nicht, 
sondern sind vielmehr aus statistischer 
Sicht zu erwarten.

Ein Bereich des Gehirns ist dabei in sei-
nem anatomischen Aufbau schon früh 
als geschlechtstypisch aufgefallen: der 
Hypothalamus. Diese kleine Hirnregion 
unterscheidet Männer und Frauen be-
sonders stark. Makroanatomisch sicht-
bar wird der Unterschied anhand eines 
bestimmten Kerns (Ansammlung von 
Hirnzellkörpern) innerhalb des Hypo-
thalamus: der geschlechtsdimorphe 
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Kern. Frauen haben weniger Nervenzel-
len sowie ein geringeres Volumen pro 
Zelle innerhalb dieses Kerns, Männer 
dagegen haben sowohl mehr Zellen als 
auch ein größeres Volumen pro Zelle in 
diesem Kerngebiet. Die unterschiedli-
che anatomische Strukur des Hypotha-
lamus spiegelt eine geschlechtsspezi-
fische Funktionsweise wider, die unter 
anderem folgende umfasst: Regulation 
von Tag- und Nachtrhythmus, Hunger- 
und Durstgefühl, Blutdruckregulation, 
sexuelle Erregung und vieles mehr. 

Emotionales Verarbeiten
Nicht nur die Neuroanatomie unter-
scheidet sich – auch die Funktionsweise 
bestimmter Hirnareale arbeitet anders. 
Ein eindrückliches Beispiel hierfür ist 
das sogenannte Furchtzentrum – die 
paarig angelegte Amygdala. So verfü-
gen Männer über ein größeres relatives 

Volumen der Amygdala, während 
Frauen ein größeres relatives Volumen 
in paralimbischen (zusammenfassende 
Bezeichnung für alle Hirnbereiche, die 
eng mit dem limbischen System ver-
schaltet sind) Kortexbereichen (Hirn-
rinde) aufweisen. 

Die unterschiedlichen Volumina reprä-
sentieren eine verschiedenartige Ver-
drahtung der emotionalen Schleifen. 
Erinnert sich beispielsweise eine Frau 
an zurückliegende emotionale Inhalte 
– etwa an einen Streit –, so wird nach 
vorgeschalteten Stationen schließlich 
verstärkt die linke Amygdala aktiviert, 
welche genaue Details aus dem Gedächt-
nis abruft. Mit anderen Worten: Frauen 
können häufig sehr genaue Details eines 
emotional gefärbten Gedächtnisinhalts 
wiedergeben. Bei Männern dagegen wird 
vor allem die rechte Amygdala aktiviert, 

Aufbau des Gehirns
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was dazu führt, dass nur die Hauptmerk-
male eines emotionalen Ereignisses ab-
gerufen werden, nicht jedoch genaue De-
tails. Dieses Beispiel an geschlechtsspe-
zifischem emotionalem Erleben und 
Verarbeiten ist beispielhaft für den Um-
gang mit Emotionen insgesamt. Frauen 
und Männer verarbeiten sie auf unter-
schiedliche Weise. So leiden Frauen 
deutlich häufiger unter Depressionen 
oder Phobien. Männer dagegen haben 
häufiger Schizophrenie. Außerdem 
reagieren Männer auf Stress öfters mit 
somatischen Beschwerden wie Über-
gewicht, hohem Blutdruck, erhöhten 
Cholesterinwerten und dadurch aus-
gelösten Herz- und Kreislauferkrankun-
gen, insbesondere Herzinfarkte und 
Schlaganfall.

Sprachbegabung
Erleiden Frauen einen Schlaganfall in 
einem Bereich, der Sprache verarbeitet, 
so sind die Defizite weniger stark ausge-

prägt als bei Männern. Zudem erholen 
sie sich rascher als Männer mit einem 
vergleichbaren Schlaganfall. Dies hängt 
mit einer besonderen Verschaltung 
des weiblichen Gehirns zusammen: Es 
verfügt sowohl über insgesamt mehr 
Neuronen (Nervenzellen) als auch über 
eine stärkere Verdrahtung der beiden 
Hirnhälften, als es beim männlichen 
Gehirn der Fall ist. Die Folge ist, dass 
neugeborene Mädchen rascher und 
intensiver auf Stimmen reagieren. Sie 
fangen im Durchschnitt einen Monat 
früher an zu sprechen und verfügen 
im Kleinkindalter über einen zwei- bis 
dreimal so großen Wortschatz wie 
Jungen. Auch der Redeanteil ist deut-
lich erhöht.

Entscheidend für die Sprachentwick-
lung ist die Mutter-Kind-Interaktion in 
den ersten Jahren. Kommt es beispiels-
weise durch eine fehlende feste Bezugs-
person – in der Regel die Mutter – oder 
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andere Stressfaktoren zu Störungen 
in dieser sensiblen Phase, so sind es 
aufgrund der oben genannten Hirn-
verschaltungen meistens die Jungen, 
die zuerst und ausgeprägtere Defizite 
in der Sprachentwicklung erkennen 
lassen. Nicht zuletzt das Maskentragen 
von Erwachsenen hat zu einer massi-
ven Verlangsamung und Behinderung 
des Spracherwerbs beigetragen – allen 
voran bei Jungen. 

Auch im Erwachsenenalter dominieren 
die Frauen im Bereich der Sprache – sie 
übertreffen die Männer im Wortschatz 
und Leseverständnis, in Sprachproduk-
tion und -geschwindigkeit sowie im 
verbalen Gedächtnis. 

Fazit
Gott schuf den Menschen als Mann 
und als Frau (vergleiche 1. Mose 1,27) – 
geschlechtsspezifisch mit besonderen 

Begabungen und Stärken. Diese erleich-
tern es uns häufig, die Rolle auszufül-
len, die der Schöpfer in der Bibel jeweils 
spezifisch Männern und spezifisch 
Frauen zuweist (Titus 2). Gleichzeitig 
fordern uns seit dem Sündenfall diese 
charakterlichen Prädispositionen und 
Schwächen oftmals auch heraus. Ein 
Trost: Die unterschiedliche Verdrah-
tung unterliegt, auch dafür hat der 
Schöpfer gesorgt, nicht einer unabän-
derlichen Festlegung für bestimmte 
Verhaltensweisen. Im Gegenteil: Unser 
Gehirn ist plastisch und anpassungs-
fähig. Wir dürfen es von demjenigen 
prägen und umformen lassen, der uns 
erschaffen hat und daher wirklich 
weiß, welche Ziele sich mit diesem 
Wunderwerk umsetzen lassen, damit 
ER geehrt wird!

Dr. med. Matthias Klaus, Vorstandsvorsitzender 
von CDK, Christen im Dienst an Kranken e.V.


	Ex34v21nocheinmal



